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Nachtrag zur Geſchichte der Erfindung des 
Forſyth'ſchen Baum: Mörtels. 


Wir vernahmen aus mehreren Zuſchriften mit Vergnügen, 
daß unſer neulich bekannt gemachtes Retept zur Berei⸗ 
tung des Forſyth' ſchen Baum⸗Mörtels, obwohl nicht 
neu, doch nicht allgemein bekannt, auch in Deutſchland 
fene verdiente Aufmerkſamkeit feßle, die fie in England fand. 

Da wir im Beſize der vollſtändigen Akten über den 
weiteren Erfolg dieſer Rezeptur und Heilungs⸗MNethode 
find, glauben wir durch getreuen Nachtrag derfelben den 
Wünſchen unferer meiſten Leſer zu begegnen. Wir laſſen 
Herrn Forſyth ſelbſt ſprechen, welcher den glüklichen 
Erfolg in ſpäteren mehrjährigen Verſuchen alſo be⸗ 
richtet: 


Um die Verbeſſerungen immer weiter zu trek 
ben, ſezte ich ſeit jener Zeit meine Verſuche uns 
unterbrochen fort. Viele hohle Baͤume, an 
denen wenig mehr, als die Rinde gefund war, 
ſind nach meiner Behandlung in den Paar 
Jahren gänzlich verwachſen; bei andern, die 
einige Fuß von der Erde abgekappt wurden, 
bat jezt der Leitzweig den Stumpf ſo voll⸗ 
kommen bekleidet, daß ſehr huͤbſche Baͤume 
daraus geworden ſind, und man die Koͤpfſtelle 
kaum noch an einer ſchwachen Narbe unters 
ſcheiden kann. Von den vielen Beiſpielen 
werde ich nur einige beſonders anzeigen. 


Unterhaltungen im Gartenſtübchen. 


Ihr neulich erzähltes Reiſe⸗Abenteuer, Herr 
Gerade, mit der despotiſchen Wirthin in der Stadt B..n, 
fagte der Herr Hausmeiſter, erinnert an die Beſchreibung, 
welche Erasmus von Rotterdam von den deutſchen Wirths⸗ 
Hͤͤuſern des ſechszehnten Jahrhunderts macht. Sie lautet: 

Den Ankommenden empfängt keine Seele, damit es 
nicht ſcheine, als wolle man ſich einſchmeicheln, denn dieß 


wird für niederträchtig und des deutſchen Ernſtes unmäse 
dig gehalten. Nach langem Rufen ſtekt endlich Jemand 
durch das Fenſterchen einer geheizten Dampfftube feinen 
Kopf, gerade wie eine Schildkröte aus ibrer Schals; 
dieſen muß man fragen, ob Plaz vorhanden, und wenn 
er nicht nein ſagt, iſt anzukommen. Fragt man nach dem 
Stalle, fo zeigt er mit der Hand; = a“ Jeder fein 
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Eine Linde, etwa 18 Zoll im Durchmeſſer, 
bei der ich, weil der Stamm von oben bis 
unten faul und hohl war, vor ohngefaͤhr 16 
Jahren die Kompoſttion, nach Aus ſchneidung 
des angegangenen Holzes, angewendet hatte, 
wurde im verwichenen Jahre umgehauen, weil 
ich gern inwendig den Fortgang der Heilung 
ſehen wollte. Sie war ganz und gar mit 
neuem gefunden Holze ausgefüllt, und dieß 
hatte ſich mit dem wenigen noch ruͤkſtaͤndigen 
alten auf das Genaueſte vereiniget. Ich ließ aus 
dem Stamme dieſes Baumes kurze Scheite 
ſchneiden, die ich noch jezt beſize, um fie Se 
dem, der ſich von dieſer Thatſache überzeugen 
will, vorzeigen zu können, Eine alte, inwen⸗ 
dig ganz faule Ulme, woraus in verſchiedenen 
Zeitraͤumen 2 große Karren voll faules Holz 
waren fortgeſchafft worden, trieb in 6 Jahren 
an 20 Fuß hohe Zweige. Eine andere etwa 
20 Fuß hoch von der Erde abgekappte Ulme 
hat einen 46 Fuß hohen Schoſſen von 5 Fuß 
9 Zoll im Umfange getrieben. Eine dicht am 
Boden abgehauene Linde ſtellt jezt einen huͤb⸗ 
ſchen, 20 Faß hohen Baum dar, der den 
Stumpf voͤllig bekleidet und 21 Zoll im Um⸗ 
fange hat. Ein weißer Bergahornbaum, eben 
fo behandelt, iſt jezt 50 Fuß hoch, und hat 
26 Zoll im Umfange. Ein anderer iſt 50 


Fuß hoch, und hat 2 Fuß im Umfange. Diefe 


Baͤume gedeihen jezt ſehr wohl, und man kann 
kaum die Narben noch unterſcheiden. 

Eine abgekappte Roßkaſtauie hat aus dem 
hohlen Stumpfe 4 ſchoͤne Schoͤßlinge getrie⸗ 
ben, wovon einer abgenommen iſt; die uͤbri⸗ 
gen drei ſind aber an 50 Fuß hoch, und einer 
hat 26 Zoll im Umfange. Zwei davon ſollen 


pferd nach eigener Weiſe behandeln, denn kein Knecht 
rührt den Finger. In anſehnlichern Gaſthäuſern zeigt 
wohl der Knecht den Stall, aber zugleich den ſchlechteſten 
Plaz für das Pferd, indem die beſſern Pläze für künftige 
Gäſte, beſonders für vornehme Herren, aufbewahrt wer⸗ 
den. Aeußert man ſich darüber, ſo heißt es: Gefällt es 
Ihnen nicht, ſo ſuchen Sie ein anderes Wirthshaus. Heu 
wird in ben Städten ungern und ſparſam gereicht, und 
faſt eben ſo theuer gekauft, als Haber. Iſt das Pferd 


noch abgenommen werden, und nur Einer als 
Leitaſt ſtehen bleiben. Eine Linde, deren hoh⸗ 
ler Theil 11 Fuß hoch iſt, fuͤllt ſich jezt eben⸗ 
falls aus; der Baum hat einen Fuß i Durch: 
meſſer. An einer großen Ulme fuͤllt ſich jezt 
der 4 Fuß hohe und 28 Zoll breite faule 
Theil ſchnell mit geſundem Holze. An ei⸗ 
ner Seite griff die Faͤulniß auf einer 22 
Fuß langen Stelle, die einige Zeit ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen blieb, immer weiter um ſich, 
bis die Kompoſition angewendet wurde. Jezt 
bilden ſich neues Holz und neue Rinde. Eine 
ganz hohle Ulme ward ebenfalls abgekappt. 
Der neue Gipfel hat jezt einen Umfang von 
ohngefaͤhr 24 Fuß, und iſt 18 Fuß hoch. 
Eine andere große, hohle, abgekappte Ulme 
trieb einen 60 Fuß hohen Schoſſen, von 82 
Fuß Umfang; der hohle Stamm hatte 2 Fuß 
im Durchmeſſer. Sehr viele andere Ulmen, 
wovon einige 10 Fuß lange, und 2 Fuß breite 
Wunden hatten, verwachſen jezt vollkommen; 
außerdem find noch viele Ahoın:, Eich: und 
andere Waldbaͤume durch Ausſchneiden des 
todten Holzes, und Auftragung der Kompo- 
fition wieder völlig hergeſtellt worden. 

Man darf das faule und angegangene 
Holz hohler Bäume nicht auf Einmal aus: 
ſchneiden, ſondern muß es nur zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten wegnehmen, ſo wie das neue Holz 
damit in Berührung koͤmmt. Der Baum 
muß ſo viel behalten, als er zur Feſtigkeit be⸗ 
darf, damit ihn der Sturmwind nicht ummers 
fen koͤnne; das Uebrige ſchneidet man aus, 
wenn er erſt ſtaͤrker geworden iſt. 

Ich koͤnnte von dem gluͤklichen Erfolge 
meiner Methode, zu beſchneiden und zu ziehen, 


beſorgt, ſo geh' in die Schweißgaſtſtube mit Stiefeln, 
Koth und Geväk, ſie iſt Allen gemein; hier zieh' die 
Stiefel aus, lege Strümpfe an, wechsle nach Gutbefin⸗ 
den das Hemd, hänge die vom Regen durchnäßten Klei⸗ 
der an den Ofen, und trokne dich ſelber. Zum Hände⸗ 
waſchen iſt wohl Waſſer bereit, aber jo ſchmuzig, daß 
man ein zweites Waſſer braucht, das erſte abzuwaſchen. 
Wer um vier Uhr Nachmittags ankommt, erhält dennoch j 
vor neun oder gar zehn uhr Abends nichts zu eſſen; 
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ſehr viele Beiſpiele anführen, will aber blos 
folgende bemerken. 

Herr Aberdeen, Gärtner zu Richings 
bei Windſor, hat ſie einige Zeit nach Wun⸗ 
ſche, theils im Haufe, theils aber auch an 
freien Waͤnden ausgeuͤbt. 

Als ich vor einigen Jahren hoͤrte, daß 
man in den Treibhäufern zu Woodland⸗Houſe, 
in Blackheath, die ſchoͤnſten Fruͤchte in ſehr 
reichlicher Menge gewoͤnne, machte ich mit 
John Wedgwood, Esg. eine Reiſe dahin, 
um zu ſehen, durch welche Methode man 

dieſes bewirkte. Auf mein Nachfragen erzählte 
mir der Gärtner, Herr Stuart, ganz aufrich⸗ 
tig, er ſey vor einigen Jahren in den Gaͤr⸗ 
ten zu Kenſington geweſen, habe meine Mer 
thode, zu beſchneiden und zu ziehen, geſehen, 
ſich von ihren Vorzuͤgen vor der alten uͤber⸗ 
zeugt, und ſie mit dem beſten Erfolge ausge⸗ 
uͤbt. Bei meiner Anweſenheit waren wirklich 
Trauben von der beſten Güte in ſo reichlicher 
Menge vorhanden, als ich ſie noch in keinem 
Treibhauſe geſehen habe. Beſonders waren 
zwei Haͤuſer von oben bis unten mit den ſchoͤn⸗ 
ſten Trauben bekleidet, und die Stoke ſchlan⸗ 
genfoͤrmig gezogen. 

John Wedgwood, Esg. erzaͤhlte mir, er 
habe meine Methode in ſeinen Treibhaͤuſern 
an Obſtbaͤumen, beſonders bei Pfirſchen und 
Nektarinen, mit dem beſten Erfolge angewandt. 

Lord Friedrich Campbell hatte die Ge⸗ 
wogenheit, mir kurzlich eine Liſte von 85 Obſt⸗ 
Baͤumen aller Art mitzutheilen, die in ſeinen 
Gärten zu Coomb-⸗Bank in Kent, in den Jah⸗ 
ren 1798 und 1799 abgekappt, und nachher 
nach meiner Methode beſchnitten und gezogen 


wurden. Viele davon waren vor dem Ab— 
kappen ſehr krebſig, unfruchtbar und mit Moos 
bewachſen; jezt hd fie geſund, fruchtbar und 
im beſten Zuſtande: einige Spalierbaͤume has 
ben Schoſſen, zwei bis drei Pards lang und 
daruͤber, getrieben. Dieſe Baͤume ſchnitt und 
richtete Herr Williams zu, der ſich einige Zeit 
in meiner Behandlungsart ſolcher Bäume ges. 
uͤbt hat, und den ich dem Lord als Gaͤrtner 
empfahl. Sie geben fuͤr jeden Nachbar, der 
die Kompoſition anwenden will, und fuͤr die 
in dieſer Abhandlung empfohlne Methode, ſehr 
gute Muſter ab. 

Auch in Knowle in Kent, in Hatfield⸗ 
Houſe, und an verſchiedenen anderen Oertern, 
find gluͤkliche Verſuche gemacht worden, und 
jezt ſtellt man zu Rook's Neſt, bei Godſtone 
in Surrey neue an. 

Ungeachtet ich nicht Willens bin, uͤber 
die Kultur und Behandlung der Waldbaͤume 
eine vollſtaͤndige Anleitung zu geben, fo werde 
ich doch folgende Bemerkungen uͤber das Anz 
ziehen der Eichen, und die Vorſchriften uͤber 
das Aupflanzen der Kaſtanien zu Untergehoͤlz, 
weil fie wirklich von großem Nuzen ſeyn koͤn⸗ 
nen, dem Leſer ohne weitere Schuzrede vorlegen. 


Beſte Art, Eichen anzuziehen. 

Es iſt eine allgemein angenommene Mei⸗ 
nung, daß Eichen, wenn fie beim Verſezen 
ihre Pfahlwurzel verloren haͤtten, keine wie— 
der bekamen. Daß dieß aber falſch ſey, habe 
ich durch einen Verſuch bewieſen, den ich im 
Jahre 1789 mit einem Beete anſtellte, worauf 
Eichenpflanzen ſtanden. Ich verpflanzte ſie im 
erwaͤhnten Jahre in ein neues Beet, und ſchnitt 
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denn zugekocht wird erſt, wenn Alle beiſammen ſind. So 
find oft in derſelben Gaſtſtube 80 — 90 Perſonen, Fußgän⸗ 
ger, Reiter, Kaufleute, Schiffer, Fuhrleute, Bauern, 
Kinder, Weiber, Geſunde und Kranke. Der Eine kämmt 
ſich die Haare, der Andere reinigt ſich vom Schweiße, 
der Dritte puzt Schuhe oder Stiefel, kurz, hier iſt baby⸗ 

‚ Imifhe Sprach⸗ und Menſchenverwirrung. Kommt ein 
Fremder von etwas bedeutendem Ausſehen, fo ſchauen 
Ale nach ihm und gaffen, wie auf ein Thier aus Afrika; 


ſelbſt wenn ſie zu Tiſche ſizen, drehen ſie beſtändig den 
Kopf, und wenden die Augen nicht weg, ohne zu reſſen. 
Fordern darf man nichts. Spät am Abend, und wenn 
ſchwerlich noch ein Gaſt kommt, erſcheint ein alter Knecht, 
mit grauem Barte, geſchorenem Kopfe, trozigem Blike, 
ſchmuziger Kleidung; dieſer muſtert ſtille mit den Augen, 
wie Viele in der Schweißſtube ſind, und je mehr da ſind, 
deſto ſtärker wird eingeheizt, auch bei warmem Sommer⸗ 
Wetter; ihnen iſt die Hauptſache ie daß 


ihnen die Pfahlwurzel bis auf die kleinen 
Seiten⸗ und Haarwurzeln ab. Im zweiten 
Jahre kappte ich die Hälfte der jungen Bäume 
nach der Vorſchrift, die ich bei den Kaſtanien 
gegeben habe, und überließ die andere Hälfte 
der Natur. Im erſten Sommer trieben die 
abgekappten 6 Fuß lange und längere Schoſ⸗ 
ſen, bekleideten den Stumpf vollkommen, lieſ⸗ 
fen blos eine ſchwache Narbe zuruͤk, und hat: 
ten neue, 25 Fuß lange Pfahlwurzeln bekom⸗ 
men. Einen dieſer Baͤume ließ ich auf dem 
Landrevenuͤen⸗Amte, zur Beſichtigung der Kom⸗ 
miſſarten, und zum Beweiſe, wie vortheilhaft 
das Verſezen und Abkoͤpfen junger Eichen 
ſey, wenn es gehoͤrig verrichtet wird. Nach 
dieſer Behandlungsart wurden ſie in Einem 


Jahre groͤßer, als ſie nach der gewoͤhnlichen 


Methode in 6 Jahren wuͤrden geworden ſeyn. 
Die andere, nicht gekoͤpfte Haͤlfte, hat nicht 
den vierten Theil der Groͤße erreicht. Einer 
der erſtern iſt jezt 18 Fuß hoch, und hat, 
6 Zoll von der Erde, 15 Zoll im Umfange; 
5 Fuß von der Erde 10 Zoll; und in der 
Höhe von 6 Fuß, 93 Zoll. Von den leztern 
hingegen iſt der größefte nur 54 Fuß hoch, 
und hat, 6 Zoll von der Erde, 33 Zoll Um: 
fang. Dieß iſt ein überzeugender Beweis, 
daß dieſe Behandlungsart die beſte und vor: 
theilhafteſte fuͤr Eichen ſey. Dadurch entge⸗ 
hen ſie auch fruͤher der Gefahr, vom Viehe 
oder Ungeziefer beſchaͤdigt zu werden, die oft 
für die jungen Eichbaͤume ſehr verderblich find. 


Zucht der Kaſtanien zu Untergehölz. 
Da das Kaſtanienholz zu Pfoſten, Ho: 
pfenſtangen ꝛc. das beſte und dauerhafteſte iſt, 


ſo will ich einige Vorſchriften geben, wie man 
die Kaſtanienbaͤume am Vortheilhafteſten zu 
Untergehoͤlz anpflanzen konne. 

Zu dem Ende muß der Boden, nachdem 
er rigolt, oder umgepfluͤgt worden, den Som⸗ 
mer hindurch brach liegen. Alsdann pflanzt 
man, wenn das Laub abgefallen iſt, die jun⸗ 
gen Bäume in der Ordnung des Quineunp 
in 6 Fuß weite Reihen, 6 Fuß auseinander. 
Will man große Anpflanzungen machen, ſo 
iſt der kuͤrzeſte Weg, gleich hinter dem Pfluge 
her zu pflanzen und die Erde feſt an die Wur⸗ 
zeln zu treten. Um die Pflanzen herum macht 
man Keſſel, damit man fie, wenn der erſte 
Sommer troken ſeyn ſollte, befeuchten koͤnne. 
Vielleicht koͤnnte man Zeit erſparen, wenn 
man Anfangs die jungen Baͤume nur loſe 
einſezte, um mit dem Pfluge gleichen Schritt 
zu halten, und nachher zuruͤkkehrte, um das 
Erdreich feſtzutreten und die Keſſel zu machen. 

Sind die Baͤume ſo weit, daß ſie zu 
Stangen gebraucht werden koͤnnen, ſo ſchnei⸗ 
det man einen um den andern, die ganze Pflan⸗ 
zung hindurch, beinahe dicht am Boden ab: 
der Schnitt muß aber ſchraͤg, und ſo nahe 
als moͤglich an einem Auge gemacht werden. 
Die zu Bauholz beftimmten Bäume läßt man, 
eine Reihe um die andere, ſtehen, wodurch dieſe 
uͤberall 12 Fuß breit werden. Iſt aber der 
Boden gut und tief, ſo muͤſſen ſie 24 Fuß 
weit ſeyn. In manchen Grafſchaften, befons 
ders in Hertfordſhire, iſt Untergehoͤlz wichti⸗ 
ger, als Bauholz. Hier iſt es alſo kluͤglich 
gehandelt, zu lezterm Zweke nur wenig Baͤume 
ſtehen zu laſſen: uͤberdieß trägt das Unterge⸗ 
hoͤlz, außer dem Grundzinſe, die auf das 


Alle vom Schweiße triefen. Wenn, des Dampfes unge⸗ 
wohnt, Jemand das Fenſter ein wenig öffnet, um nicht 
zu erſtiken, ſo wird gleich „muß zumachen!“ geſchrieen. 
Klagt er, es ſey nicht zum Aushalten, ſo heißt es: Su⸗ 
chen Sie ein anderes Wirthshaus. Endlich kommt der 
bärtige Ganymed und dekt den Tiſch für ſo viele Gäſte, 
als er gezählt hat, aber, o Himmel, mit einer Leinwand, 
die für Schiffſegel taugte; jedem Tiſche werden wenigſtens 
acht Gäſte zugetheilt. Wer die Landesſitte kennt, ſezt 


ſich, wo's ihm beliebt, ohne Unterſchied zwiſchen Reiche 
und Arme, zwiſchen Herrn und Knecht. Sizen nun Alle, 
ſo erſcheint wieder jener trozige Ganymedes, und zählt 
auf's Neue ſeine Tiſchkunden, bringt dann für Jeden ein 
hölzernes Brett nebſt einem Löffel von demſelben Metalle, 
auch ein Glas, dann etwas fpäter Brod, welches Jeder 
mit Muße ſich reinigt, während die Suppe zugekocht 
wird. So ſizt man meiſtens ein Stunde, und kein Gaſt 
fordert Speiſe, der die Landesart kennt; endlich kommt 


Pflanzen ꝛe. gewandte Koſten reichlich wieder 
ein, und doch gewinnt man noch Bauholz ge⸗ 
nug. In Kent pflanzt man gewöhnlich dreis 
jährige Kaſtanien und Eſchen zu Hopfenſtan⸗ 
gen, und ſchneidet ſie nach vierzehn Jahren, 
welches uͤberhaupt 17 Jahre macht, ehe man 
ſie ſchneiden kann. Das Hundert koſtet dann 
14 bis 2 Guineen. Zieht man fie hingegen 
au großen, gehörig beſchnittenen, und mit der 
Kompoſttion beſtrichenen Mutterſtaͤmmen, ſo 
koͤnnen ſte in weniger, als dem dritten Theile 
der Zeit geſchnitten werden; folglich wird der 
Werth des Landes dreimal ſo groß. 
(Schluß folgt.) 


Von der Kultur der Erdbeeren; 
Mittel, zwei Ernten in Einem Jahre zu erhalten. 
Juillet 1832. 

Man kann ſich von den Erdbeeren zwei 
Ernten in Einem Jahre, eine im Fruͤhjahre 
und die andere zu Ende des Sommers oder 
zu Anfang des Herbſtes, verſchaffen, wenn man 
gleich nach der erſten alle Blaͤtter und Ran⸗ 
ken bis auf den Wurzelſtok der Pflanzen ab⸗ 
ſchneidet, dieſe mit Erde bedekt und wie ge⸗ 
woͤhnlich begießt. Die Pflanzen treiben von 
Neuem aus und machen ſehr dichte Buͤſche. 
Die Ranken, welche auf der Erde hinlaufen, 
um Schoͤßlinge zu bilden, werden weggenom⸗ 
men. Es dauert nicht lange, ſo entwikeln ſich 
mehr Bluͤten, als im Fruͤhjahre und ſezen 
Fruͤchte an, die zu Ende des Sommers oder 
zu Anfang des Herbſtes reifen, je nachdem 
man die Arten, die Lichtaus ſezung und die 
Zeiten des Begießens wählt. 

Die gewoͤhnliche Kultur der Erdbeeren 


Journal des connaissances usuelles, 
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auf ebenen Beeten iſt nicht zwekmaͤßig; beſſer 
gedeihen fie, wenn man fie nur auf den mittäs 
gigen Abhang ſchmaler erhabener Beete pflanzt, 
nur an der Wurzel begießt, und fuͤr die voll⸗ 
ſtaͤndige Entfernung aller Auslaͤufer Sorge 
trägt. Dann werden die Stöfe kraͤftig und 
dicht, ſie bedeken ſich uͤber und uͤber mit Bluͤ⸗ 
tenbuͤſcheln und liefern die ſchoͤnſten Fruͤchte 
in Fuͤlle, die ſich mit größter Leichtigkeit bei 
voller Reife ſammeln laſſen. Iſt die Ernte 
beendigt, fo ſchneidet man das Laub ab, bes 
dekt die Stoͤke mit Erde und erhaͤlt auf dieſe 
Weiſe eine zweite Ernte, nach welcher man 
aufs Neue fo verfaͤhrt. Die Wurzel erhäft 
dadurch mehr Kraft und treibt im Fruͤhjahre 
deſto ſtaͤrker aus. Auf dieſe Weiſe reicht ein 
Erdbeerbeet fuͤr die zahlreichſte Familie hin; es 
behaͤlt mehrere Jahre hindurch dieſelbe Frucht⸗ 
barkeit, ohne daß weiter etwas noͤthig iſt, als 
ein oftmaliges Behaken. 

Wenn man von ben erften Tagen des 
Fruͤhjahres bis zu Anfang des Winters, d. h., 
acht bis neun Monate hindurch immer reife 
Fruͤchte haben will, fo darf man nur ver⸗ 
ſchiedene Arten in verſchiedenen Lagen anbauen. 

Zur zeitigen Ernte muß man ſich Stek⸗ 
linge von der Walderdbeere ((Fragaria syl- 
vestris) zu verſchaffen ſuchen, und fie in eine 
oͤſtliche Lage bringen. Dieſe reifen Anfang 
Aprils und dauern bis in die Mitte Mai's. 
Dieſe Varietaͤt gibt eine zweite Ernte im Juli. 

Die Monatserdbeere (Fragaria semper- 
virens) liefert in noͤrdlicher Lage ihre erſten 
Fruͤchte vom halben Mai bis zum halben 
Juni und ihre zweiten im Auguſt und Sep⸗ 
tember. Die Erdbeere von Chili Fra- 
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Wein. O Gott, wie blaß! So einen ſollten die Sophi⸗ 
ſten trinken wegen ſeiner Feinheit und Schärfe. Würde 
ein Gaſt gegen beſondere Bezahlung andern Wein fodern, 
fo halten fie anfangs zurük, aber mit einem Geſichte, als 
wollten fie ihn umbringen; hernach wenn er darauf be⸗ 
ſteht, heißt es: „Hier ſind ſo viele Grafen und Barone 
eingekehrt, ohne ſich über meinen Wein zu beklagen; ge⸗ 
fällt er Ihnen nicht, fo ſuchen Sie ein anderes Wirths⸗ 
baus.“ Denn fie achten blos deutſche Eheleute für Mens 


ſchen, und prahlen beſtändig mit deren Abzeichen. Ende 
lich iſt die Speiſe da für den bellenden Magen, hernach 
kommen mit großem Gepränge die Teller. Der erſte Gang 
beſteht aus Brodklößen, in Fleiſchbrühe geweicht, oder, 
wenn es ein Faſttag iſt, in Gemüsbrühe; dann kommt 
eine andere Brühe, aufgewärmtes, friſches oder geſalzenes 
Fleiſch, wieder irgend ein Brei, dann etwas feſtere Speife, 
endlich nach beinahe geſtilltem Hunger etwas Gebratenes 
oder gekochte Fiſche, was nicht ganz zu verachten wäre, 


garia ananassa) trägt in füdlicher Lage Früchte 
im Junk und Juli. Zu einer zweiten Ernte 
hat man fie noch nicht benuͤzt; aber auf die 
angegebene Weiſe behandelt, wuͤrde ſie gewiß 
auch im Oktober Fruͤchte bringen. 

Daß es in unſerm deutſchen Klima nicht 
wie in Frankreich gelingen dürfte, ganz fo zeitig 
und ganz fo ſpät im Jahre reife Erdbeeren 
zu erziehen, laßt ſich wohl erwarten; aber daß 
es in vielen Jahren vom Mai an bis zum 
September moͤglich ſeyn wuͤrde, leidet keinen 
Zweifel. 
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Ueber die Veredlung auf die Wurzel. 


Jede Veredlung auf Wurzeln, wobei man 
bezwekt, daß das Edelreis Sproſſen treiben ſoll, 
eignet ſich nicht zum Erziehen dauerhafter Obſt⸗ 
Baͤume, am Wenigſten, um einen Hochſtamm 
oder ſchnell einen guten Zwergbaum zu bilden. 

Nur bei ſolchen Baͤumen und Straͤuchern, 
welche ihrer Natur nach wenig Wurzelſproſſen 
treiben, keinen guten Samen tragen, und es an 
hinreichend analogen Grundſtaͤmmen zum Vers 
edeln fehlt, iſt die Wurzelveredlung zwekmaͤßig. 
Der Weinſtok macht hiervon eine Ausnahme; 


deſſen Veredlung (Pfropfen) gedeiht in freier 


Luft nicht gut, daher das Pfropfen unter der Erde 
geſchehen muß, wobei zugleich dem Edelreiſe mehr 
Nahrung durch jene Saugwurzeln, welche ſich 
an der Pfropfſtelle bilden, zugefuͤhrt wird. 

Wenn das Edelreis Sproſſen mit Wurzeln 
treibt, welche in der Folge als Ächte Bäume ber 
nuͤzt werden ſollen, ſo kann dieß nur auf Koſten 
des Stammes geſchehen, denn ſollen die Sproſſen 
1 bis 2 Jahre, bis ſie zum Verpflanzen brauchbar 
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find, am Stamme bleiben, fo muß dieſer verkuͤm⸗ 
mern, oder kann nur ſchwach treiben, man muß 
daher entweder auf jene Sproſſen oder den 
Stamm Verzicht leiſten. — Sollen die Sproffen 
kuͤnftig zu Bäumen erzogen werden, ſo kann man 
freilich bei dieſen das Pfropfen erſparen; ſie wer⸗ 
den jedoch wegen ihres ſchwachen Wurzelverm oͤ⸗ 
gens nie fo ſchnell einen anſehalichen Baum bil⸗ 
den koͤnnen, wie man dergleichen aus Wildlingen, 
auf welchen die Sorte veredelt worden iſt, erzieht. 

Das Erziehen der Kernſtaͤmme hat keine 
Schwierigkeit; das Okuliren, Pelzen, engl. Zun⸗ 
genpfropfen und Kopuliren gibt die dauerhafte⸗ 
ſten Stämme, und iſt mit ungleich weniger Muͤhe 
verknuͤpft, als das Pfropfen auf Wurzeln; daher 
die erſtere Methode in allen großen Baumſchulen 
immer den Vorzug behalten wird. Junge Obſt⸗ 
Baͤume vor dem Pflanzen in die Baumſchule zu 
pfropfen, iſt nicht zu empfehlen; beſſer bleibt es, 
ſie als Wildlinge zu pflanzen und im Laufe des 
Sommers zu okuliren oder im naͤchſten Fruͤhjahre 
zu pelzen. 

Sollten ſie nach der Veredlung erſt gepflanzt 
werden, fo werden häufig die Pfropfreiſer dabei 
aus ihrer Lage gebracht, wachſen dann gar nicht 
au oder treiben nur kuͤmmerlich. Das Pfropfen 
vor dem Pflanzen wird meiſtens nur bei Pfirſchen 
und Aprikoſen angewandt, welche alsdann im 
Miſtbeeikaſten gepflanzt werden, wo fie bei der 
feuchten Warme bald austreiben und im Laufe 
des Sommers ſtarke Triebe machen. — Das 
Baumwachs, welches aus gleichen Theilen Pech 
und Wallfiſchthran beſteht, kann nicht empfohlen 
werden, indem dieſe Maſſe Oel vom Pech nicht 
hinreichend gebunden werden kann, und daher 
leicht nachthellig auf den Baum einwirkt. Das 
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aber nur wenig, und es wird ſchnell wieder abgetragen. 
Auf dieſe Art ordnen ſie gleich Schauſpieldichtern das 
ganze Gaſtmahl; ſtatt mit Scenen und Chören, wechſeln 
dieſe mit Feſtem und Ftüſſigem, und der lezte Akt muß, 
wie bei guten Dichtern, der beſte ſeyn. Ein Verbrechen 
wäre es, zu ſagen: „Nimm die Teller weg, Niemand 
ſpeist mehr“; man muß ſizen bleiben bis zur vorgeſchrie⸗ 
benen Zeit, welche vermuthlich mit Waſſeruhren gemeſſen 
wird. Endlich kommt jener Graubart oder auch der Gaſt⸗ 


. 


Wirth ſelbͤr, nicht beſſer als ſein Knecht gekleidet, und 
fragt, ob noch etwas gefällig. Dann wird edlerer Wein 
gebracht, und wer am Meiſten trinkt, iſt am Meiſten bes 
liebt, zahlt aber nicht mehr, als wer wenig trinkt, ſo 
daß Manche oft die doppelte Zeche in Wein vertrinken, 
als ſie für das Eſſen zahlen. Sind nun Alle von dem 
Trunke erhizt, dann entſteht ein gewaltiges Lärmen und 
Schreien, häufig miſchen ſich in die Geſellſchaft verſtellte 
Narren, an welcher ganz abſcheulichen Menſchengattung 
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in hieſtger Gegend in großen Baumſchulen mit 
Vortheil angewandte Baumwachs beſteht aus 
3 weißem Pech, 4 gelbem Wachs und fo viel dis 
kem Terpentin, bis die Maſſe gut klebt, was ſich 
nach der Witterung richtet, wo es angewandt wird. 
(Aus den preußiſchen Verhandlungen Jahrg. 1830.) 


Mittheilung eines Freundes der Obſt⸗ 
Baumzucht aus Churheſſen. 


Ich wurde ein Freund der Obſtbaumzucht 
durch die mir ſeit 1825 in die Hände kom⸗ 
mende Gartenzeitung. Obgleich es mir, ohne 
die geringſten Vorkenntniſſe zu beſizen, ſchwer 
fiel, die benoͤthigten Vorkenntniſſe ohne alle 
praktiſche Anleitung, auch nur Gelegenheit 
bei der hieſigen allgemeinen Unkunde zu ha⸗ 

ben, zu erlangen, ſo erreichte ich dennoch mei⸗ 
nen Zwek. Die hier gewoͤhyliche, ja alleinige 
Veredlungsart iſt — das Pelzen. Die Stämme 
wachſen hierzu 6 bis 10 Jahre bis zu einer 
Dike eines ſtarken Stokes heran, werden dann 
wieder abgeſchnitten und gepfropft, ſo daß ein 
Staͤmmchen einen Zeitraum von 12, ja 16 
Jahren bedarf, um gepflanzt werden zu koͤn⸗ 
nen. Ich veredle meine 2jährigen Staͤmm⸗ 
chen durch die Kopulation. Im verwichenen 
Jahre kopulirte ich meine erſten 97 an der Zahl, 
hiervon ſprachen 00 an, und nur? verſagten. 

Die Obſtbaumzucht, welche ich als An⸗ 
faͤnger betreibe, ſpendet mir, ſeitdem ich Freund 

derſelben bin, die ſchoͤnſten ſeltgſten Augen: 
blike in meinem Erdenleben, und fo manchen 
Augenblik, den ich außerdem nuzlos verſchwen⸗ 
den wuͤrde, weihe ich ihr. 


K. .. ch. m. M.. bach. 


Die Ausſaat der Obſtkerue. 


Mit Freude ergreif' ich die Haue, 
Die ruhte im ländlichen Haus; 
In lokere Erde ich baue 
Die Kerne des Obſtes jezt aus. 


> 

Im Schooße der Erde fie liegen, 
Die köſtliche Früchte ſchon trug, 

Und über fie lispelnd hinfliegen 
Die Blätter im wirbelnden Flug. 


Die Beete der Kerne gefrieren, 
Umheulet vom nördlichen Wind; 
Die Gärten die Reize verlieren, 
Weil Bäume entblättert ſchon ſind. 


Vom heukenden Sturme umbrauſet, 
Im Wipfel des Baumes es pfeift; 

Der Greis in dem Zimmer nur hauſet, 
An wärmenden Ofen er greift. 


Ich werfe nachdenkende Blike 
Auf' ſtarrende ſchneeige Land, 
Und kämpfend mit manchem Geſchike, 
Erheb' ich zur Arbeit die Hand. 


Aufhören zu ſtürmen die Winbe, 

In Wonne der Lenz ſich ergeußt; 
Es fächeln Zephyre gelinde, 

Der Schnee und das Eis jezt zerfleußt. 


Das ſproſſende Bäumchen erhebet 
Im Beete das Häuptchen empor, 
Und Alles der Schöpfer belebet, 
Es ſingt der gefiederte Chor. 


Mir freundlich das Bäumchen zuniket, 
Vom Hauche des Windes bewegt; 

Von thauenden Tropfen erquiket, 
Im Beete es wachſend ſich regt. 


Erfreuend beim Bäumchen ich weile, 
Gepfleget mit eigener Hand; 

Die Zeit mic verflieget in Eile, 
Hinblikend zum wonnigen Land. 


Die Menſchen zu Erde zerfallen, 
Dem welkenden Blatte nun gleich; 

Doch einſt die Poſaune erſchallen 
Sie hören vom himmliſchen Reich. 
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die Deutſchen unglaubliches Wohlgefallen finden; dieſe 
fingen, ſchwazen, ſchreien, ftampfen, daß die ganze Schwizſtube 
zuſammenfallen möchte, und Keiner das Wort des Andern 
hört. Dieß ſcheint ihnen eine recht vergnügliche Lebens⸗ 
weiſe, und man muß mit oder ohne Willen bis tlef in 
die Nacht ſizen bleiben. Iſt nun endlich der Käſe abges 
räumt, der nur ſtinkend und voll Würmer ihnen behagt, 
ſo bringt der Graubart ein Eßbrett, worauf er mit Kreide 
einige Zirkel und Halbzirkel gezogen, dieß ſezt er auf den 
Tiſch, ſchweigend derweile und traurig, gleich einem 
Sharon. Die Kenner des Geldes legen nun ihr Gold hin, 


Einer nach dem Andern, bis das Brett voll iſt; dann 
zählt Jener, wer hingelegt hat, und wenn Keiner fehlt, 
winkt er mit dem Haupte. Wünſcht aber Jemand, müde 
von der Reiſe, gleich nach Tiſche ins Bette zu gehen, 
ſo heißt man ihn warten, bis auch die Andern gehen, 
und alsdann wird Jedem ſein Neſt gezeigt. Nichts iſt 
weiter im Zimmer, als ein Bett, mithin nichts zu rauben 
und zu ſteblen, und die Bettücher find, wie die Ciſchtü⸗ 
cher, vor ſechs Monaten gewaſchen. 
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Kurzweil am Extra ⸗Tiſch. 


Die zwei Abten Vogler. 


Es kam einmal der berühmte Orgelſpieler, Abt 
Vogler, durch das Städtchen Lingen am Nie⸗ 
derrhein. Während der Zeit, daß umgeſpannt wird, 
denkt er: ich trink' ein Schöpplein im rothen Ochſen, 
und wie er wieder nach Hut und Handſchuh greift, 
und den Wirth, Jes „Herr Wirth, was bin ich 
ſchuldig?“ ſagt der Wirth: Drei Bazen, und — 
der Herr wollen fhon wieder fort? Wenn der Herr 
ein Kenner ſind / oder ein Liebhaber von der Muſik, 
und wollten noch eine Stunde oder etliche hier bleiben, 
ſo könnten Sie was Schönes hören. — Was 
denn? ſagt der Fremde: ein Kenner bin ich nicht, 
aber doch ein Liebhaber, und was Schönes höre ich 
gern. Da ſagte der Wirth: Der berühmte Abt 
Vogler läßt ſich heute Abend in unſerer Stadtkirche 
auf der Orgel hören, und das Billet koſtet einen klei⸗ 
nen Thaler; die ganze Stadt iſt ſchon voll Fremder, 
um das Concert zu hören. Da fuhr unſer Abt Vog⸗ 
ler ſich mit der rechten Hand übers Geſicht und dachte: 

träumt dir's denn, oder ſieht der Wirth doppelt? — 
Darauf ſagte er zum Wirth: den Namen habe ich 
ſchon gehört, und da ich nichts zu eilen habe, ſo will 
ich da bleiben. 

Bald hernach gingen unzählige Leute, und dar⸗ 
unter auch unſer Abt Vogler, in die Kirche, um den 
andern Abt Vogler die Orgel ſpielen zu hören, und 
wie das Concert ein Ende hatte, hat ein großer Zug 
Menſchen, jubelnd und Vivat rufend, den andern Abt 
Vogler in den rothen Ochſen begleitet, wo er zur Nacht 
eſſen wollte. 

Bei dem Eſſen dachte er: Gottlob! das hat gut 
gethan. (Der verſtändige Leſer wird bemerken, daß 
das Gottlob, wenn eine ſchlechte Sache gelungen 
iſt, nicht paßt, und auch meiſtens zu früh kommt, wie 
wir bald ſehen werden.) Gottlob! mein Säkel iſt 
wohl gefüllt, ſo daß ich daran zu tragen habe, für den 
andern Morgen brauch' ich nun nicht zu ſorgen, und 


wenns all' iſt, ſpiel' ich wieder die Orgel, jedoch an ei⸗ 
nem andern Ort. j 

Wie das Abendeſſen vorbei war, ging unſer Abt 
Vogler zu dem Herrn Stadtdirektor zu Lingen und 
ſagte: Herr Stadtdirektor, ich erſuche Sie, mir doch 
aus dem Traume zu helfen; der berühmte Abt Vogler 
hat heute, wie Sie gehört haben, die Orgel hier ge⸗ 
fpielt, aber ich heiße auch Abt Vogler, und zeigte dem 
Stadtdirektor Schwarz auf Weiß und Siegel daran. 

Der Stadtdirektor, der ein verſtändiger Mann 
war, merkte gleich, wo es hinaus wollte, und fagte: 
„Herr Abt! ich werde ein Exempel ſtatuiren.“ — 
Unſer Abt Vogler antwortet: „Ei, Herr Stadtdirek— 
tor, das Orgelſpielen iſt nirgends verboten, und nicht 
ſtraffällig, doch wenn mein College auch der Abt Vog⸗ 
ler iſt, fo mag ers nicht beffer haben, wie ich, und das 
eingenommene Geld den Armen geben. Morgen aber, 
wenn wir's erleben, will ich die Orgel ſpielen in Ihrer 
Kirche, — ohne Billets.! “ Da nun der Stadtdirek⸗ 
tor dem zweiten Abt Vogler durch den Stadtdiener 
das heute Abends eingenommene Geld wieder abneh⸗ 
men ließ, fagte er: „es wäre hier noch ein Abt Vog⸗ 
ler angekommen, und er müſſe ſich im Stadtgefängniſſe 
gedulden, bis man unterſucht hätte, wer der rechte 
wäre. 


Der rachſüchtige Storch. 


Ein Pachter in der Nähe von Hamburg that eis 
nen wilden Storch auf ſeinen Hof, wo er einem zah⸗ 
men Geſellſchaft leiſten ſollte, welcher ſchon lange da 
war; allein dem zahmen Storche mißfiel fein Geſell⸗ 
ſchafter, er fiel über ihn her und mißhandelte ihn fo 
unbarmherzig, daß er genöthigt war, fortzufliegen, 
was nicht ohne Mühe geſchah. Ungefähr vier Mo⸗ 
nate darauf kam er, von ſeinen Wunden geheilt, wieder 
auf den Hof zurük und hatte noch drei andere Störche bei 
ſich. Kaum hatten fie ſich niedergelaſſen, fo fielen ſie ins⸗ 
geſammt über den zahmen Storchen her und tödteten ihn. 
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In Commiſſion bei Fr. Puſtet in Regensburg. 


Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und Poſtämter an. 
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